
Wie weit darf Irritation gehen?

Von Katharina Kellner

Regensburg. Schwule Män-
ner, die sich küssen oder Sex
haben, ein Heiland, der dies zu
segnen scheint – die Bilder, die
Rosa von Praunheim, Regis-
seur und Galionsfigur der deut-
schen Schwulen- und Lesben-
bewegung, für die Ausstellung
„Jesus liebt“ in der Nürnberger
Egidienkirche gestaltet hatte,
waren durchaus provokativ ge-
meint. Weil ein gewaltiger Shit-
storm inklusive Hetze und
strafrechtlich relevanten Be-
drohungen losbrach, entschie-
den die Verantwortlichen, die
Ausstellung bereits nach vier
Tagen zu schließen.

Anhand des Falles von 2023
befragte die Evangelische Kir-
che in Bayern bei einem Kunst-
symposium in Regensburg sich
selbst: Unter dem Motto „Alles
ist erlaubt, aber nicht alles
frommt!“ – einem Satz des Pau-
lus nach der Lutherüberset-
zung – diskutierte sie über die
Balance zwischen Zensurruf
aus reklamierter Verletzung re-
ligiösen Gefühls und Ein-
schränkung von Kunstfreiheit.

„Keine Pornografie“

Pfarrerin Dr. Gabriele Kainz,
Kunstbeauftragte des Kirchen-
kreises Regensburg, sagte,
mancher frage, ob die Kirche in
Zeiten von Mitgliederschwund
keine anderen Sorgen habe.
Dem halte sie entgegen: Eine
Kirche, die sich um sich selbst
drehe, mache sich überflüssig.
Es gelte, mit fundierten und
wahren Positionen und zeitge-
mäßer Debattenkultur in die
Gesellschaft hinein zu wirken
und Werte zu vermitteln.

Helmut Braun, Kunstrefe-
rent der Evangelischen Landes-
kirche Bayern, sagte, Teile der
Bevölkerung reagierten auf den
gesellschaftlichen Wandel mit
Abwehr bzw. Festhalten am

Die Evangelische Landeskirche diskutiert in Regensburg über Kunstfreiheit

Tradierten. Anstatt am Zu-
stand der Welt zu verzweifeln,
gelte es, Kraft aus der Gemein-
schaft zu ziehen. Ein solches
„Wir-Gefühl“ könne die Kirche
den Menschen anbieten.

Das Symposium war auf den
ganzen Tag angelegt: Am Vor-
mittag gab es einen Vortrag von
Peter Dabrock, Professor für
Systematische Theologie der
Friedrich-Alexander-Universi-
tät Erlangen-Nürnberg, am
Nachmittag eine Podiumsdis-
kussion über konkrete Beispie-
le zur Kunstfreiheit.

Dabrock, von 2016 bis 2020
Vorsitzender des Deutschen
Ethikrates, bezog sich auf die
Nürnberger Ausstellung. Er be-
scheinigte den Verantwortli-
chen im Umgang mit dem Shit-
storm schwere Fehler. Er habe
„keine Freude daran, in Wun-
den zu stochern“. Doch als
Ethiker komme er nicht umhin,
Schadensermittlung zu betrei-
ben. Er betonte, die Egidienkir-
che verstehe sich ausdrücklich
als „Kulturkirche“ und wolle
auch herausfordernden Posi-
tionen Raum geben: „Rosa von

Praunheim konnte davon aus-
gehen, dass er eingeladen wur-
de, damit er macht, was er
macht“, sagte Dabrock mit
Blick auf die „drastisch-explizi-
ten Darstellungen“. Den Vor-
wurf einer Petition, diese seien
„pornografisch“, konterte er
mit dem Hinweis, sie seien
nicht geeignet, die Betrachten-
den sexuell zu erregen. Viel-
mehr sei Praunheims Werk zu
verstehen als kritische Ausei-
nandersetzung mit einer Insti-
tution, die in Hinblick auf
queere Menschen eine lange

Schuldgeschichte habe. Es ste-
he der Kirche gut an, Kunst zu
verteidigen, die inklusiv, soli-
darisch und sensibel im Um-
gang mit Marginalisierten sei.

Eine Einschränkung der
Kunstfreiheit sei nur im Fall
einer Kollision mit anderen
Grundrechten zu diskutieren –
zum Beispiel Jugendschutz.
Dies hätten die Ausstellungs-
macher berücksichtigt: Sie ver-
bargen explizite Bilder hinter
Vorhängen. Niemand sei ge-
zwungen worden, die Bilder
anzusehen. Der Vorwurf der
Verletzung religiöser Gefühle
sei schwer zu definieren, be-
tonte Dabrock. Eine solche
könne auch durch die Schlie-
ßung konstatiert werden.

Verletzte Gastfreundschaft

Von Praunheim, der aus der
Kirche ausgetreten sei, habe
mit dem Angebot zur Ausei-
nandersetzung einen Schritt
zur Versöhnung unternom-
men. Mit der Absage der Aus-
stellung habe die Kirche gegen
die Prinzipien Gastfreund-
schaft („Man lädt nicht ein und
wieder aus“), Solidarität und
Parrhesia (Redefreiheit) versto-
ßen. Daebrock sagte, diese
Prinzipien zu verteidigen sei
„das Mindeste“. Um beiden
Seiten entgegen zu kommen,
schlug er einen Mittelweg vor:
„Wenn wir einladen, laden wir
in den Raum der Kirche, aber
nicht unbedingt in einen Kir-
chenraum.“ Man müsse zur
Kenntnis nehmen, dass evan-
gelische Gläubige „mangels
theologischen Wissens den Kir-
chenraum nicht als gottes-
dienstliche Versammlung, son-
dern mehr als sakralen Raum
begreifen“. Dass Kunst auch im
Kirchenraum irritieren dürfe,
sei wichtig – eine „Kunstkirche“
die nur gefällige „L‘art pour
l‘art“ zeige, sei eine „Kitschkir-
che“ und mache keinen Sinn.

Von Peter Geiger

Regensburg. Fast beschleicht
einen ein wenig Angst, an die-
sem Donnerstagabend bei
Dombrowsky, als Buchhändle-
rin Lalena Hoffschildt ankün-
digt, dass hier und heute „das
Profil erweitert werden soll“.
Und dass der Blick über den
Tellerrand bloßer „Stamm-
kundschaft“ hinaus gerichtet
ist. Und dann outet sich Mo-
deratorin Teresa Reichl auch
noch als „massives Fan-Girl“
von Sina Scherzant, die ihren
zweiten Roman „Taumeln“
mitgebracht hat.

Im Klappentext des Romans
wird Sina Scherzant als „Spie-
gel-Bestsellerautorin“ bezeich-
net. Diesen Ehrentitel verdankt
sie der Tatsache, dass sie aus

Die Speichelpartikel im Badezimmerspiegel

einem Interneterfolg bei In-
stagram – irgendwas mit Me-
mes und einer Familie mit dem
offensichtlich sprechenden

Namen „Ahlmann“ – zwei lus-
tige Bücher gemacht hat, die
sich bei Rowohlt wie geschnit-
ten Brot verkauften. Eines der

Bücher trägt den gleicherma-
ßen albernen wie unvergessli-
chen Titel „Randale, Randale,
Trekkingsandale“. So steht also
zu befürchten, dass „Taumeln“
und die dort erzählte kollektive
Suche nach Hannah – einer vor
zwei Jahren verschwundenen
jungen Frau – irgendwo zwi-
schen Krimi und melodramati-
scher Todessehnsuchts-Ro-
mantik angesiedelt sein könn-
te. Aber, und das ist das so herr-
lich Tröstliche an diesem
Abend: Sämtliche Mutmaßun-
gen dieser Art erweisen sich als
völlig haltlos.

Sina Scherzant, 1991 im
Sauerland geboren, offenbart
sich schon nach wenigen Lese-
minuten als sensible Interpre-
tin des eigenen Stoffs und als
grandiose Menschenkennerin.

Sie weiß ihre Leserschaft denk-
bar locker bei der Hand zu neh-
men und navigiert sie umso si-
cherer durch die Seelenland-
schaften ihrer Figuren.

Da ist etwa Luisa, die an je-
nem Abend, als ihre Schwester
verschwindet, eine Partybe-
kanntschaft macht, die die Zü-
ge einer gezügelten Amour fou
trägt. Weißwein aus einer 2,79-
Euro-Flasche dient Sina
Scherzant als Treibflüssigkeit:
So macht sie plausibel, welche
Sensibilitäten sich gleichzeitig
als Hindernisse erweisen, die
die Liebe in Zeiten von Digita-
lisierung, die ja jede Distanz
aufhebt, erschweren. Lisa stört
sich zum Beispiel an den Fle-
cken, die kleinste Speichelpar-
tikel während der Reinigung
mit Zahnseide am Badezim-

mer hinterlassen. Man hat fast
das Gefühl, dass die Pünktchen
auf dem Spiegel zum Symbol
werden für grassierende
Hypersensibilitäten.

Teresa Reichl – Regensburgs
kabarettistischer Exportschla-
ger Nummer eins – erweist sich
an dem Abend als perfekte Ge-
sprächspartnerin: Nicht nur,
weil sie als Literaturwissen-
schaftlerin mit Fachbegriffen
zu jonglieren weiß, sondern
vor allem, weil sie Begeisterung
versprüht – für eine Literatur,
die leise daherkommt, über Ge-
heimnisse verfügt und gerade
deshalb im Dialog umso wuch-
tiger wirkt.

„Taumeln“ von Sina Scherzant
ist im Ullstein-Verlag erschie-
nen, 320 Seiten, 24 Euro.

Von Michael Scheiner

Regensburg. Zwischen dem
Prager Club Jazz Dock und dem
Wiener Konzerthaus legte der
amerikanische Pianist Sullivan
Fortner am Donnerstagabend
einen bejubelten Stopp im Lee-
ren Beutel beim Jazzclub Re-
gensburg ein. Der 39-jährige
New Yorker gilt aktuell als einer
der angesagtesten Acts, er
arbeitet – neben seinem eige-
nen Trio – auch mit den Sänge-
rinnen Cécile McLorin und Sa-
mara Joy zusammen. Mit Joy,
einer jungen Musikerin aus der
Bronx, hat Fortner für das von
ihm arrangierte „Twinkle
Twinkle Little Me“ in diesem
Jahr sogar einen Grammy für
die beste Jazzperformance er-
halten. Das Duo hat damit Grö-
ßen wie Chick Corea und John
Scofield ausgestochen.

Im Saal, der bis zu den hinte-
ren Stehreihen bestens gefüllt

Pianist Sullivan Fortner und sein Trio werden beim Regensburg-Debüt stürmisch gefeiert

Cool, voller Spielwitz und immer wieder überraschend

war, spielte Sullivan Fortner
mit Tyrone Allen am Bass und
mit Schlagzeuger Kayvon Gor-
don eigene Kompositionen aus
dem wenige Tage zuvor er-
schienen neuen Album „Sout-
hern Nights“, außerdem Songs
von John Coltrane bis Thad Jo-
nes. Gleich mit der ersten
Nummer, einer Komposition
des 2013 verstorbenen Pianis-
ten Cedar Walton, setzte Fort-
ner eine markante Duftmarke
des breitgefächerten musikali-
schen Kosmos, in dem er sich
wie ein Fisch im Wasser be-
wegt.

Wie der Texaner Walton ist
auch Fortner fest in der afro-
amerikanischen Tradition des
Jazz verwurzelt, spielt Blues,
Soul und typische New-Orle-
ans-Grooves. Fast könnte man
in ihm einen Traditionalisten
sehen, würden in seinem wun-
derbar entspannten, lässigen
Spiel nicht immer wieder gänz-

lich unerwartete Wendungen,
überraschende Ideen und Zita-
te von der Romantik bis hin zu
populärer Musik auftauchen.
In dem Walton-Original, aus
dem er am Flügel immer neue
Funken herausschlägt, swingt
Gordon was das Zeug hält. Er
lässt die Becken rauschen bis
dem staunenden Publikum die
Ohren klingeln und die Füße
sich selbständig zu machen
drohen.

Referenzen hält Fortner
auch mit anderen Nummern –
wie dem intimen „Waltz for
Monk“ von Mulgrew Miller–
parat. Sein leichtes und im An-
schlag enorm fein differenzier-
tes Spiel ist in jeder Hinsicht
ein pianistischer Leckerbissen.
Das Trio ist nach vielen Seiten
offen, mit einer ausgeprägten
Neigung zur europäischen Ro-
mantik, wie ein kleiner Ausflug
in die Welt Chopins deutlich
macht, und steckt voller Spiel-

witz. Zugleich strahlt es emo-
tionale Tiefe und eine beinahe
spitzbübische Freude aus. Sul-
livan Fortner lässt seine beiden
Mitmusiker dabei manchmal

kaum zu Wort kommen. Wobei
die Trio-Partner durchaus ge-
nügend Selbstbewusstsein ha-
ben, um ihre souveräne Beglei-
tung eigenständig zu gestalten

und Fortners wendiges, lustbe-
tontes Spiel cool zu akzentuie-
ren. Die emotionale Balance
innerhalb des Trios entlädt sich
auch immer wieder einmal,
wenn sich alle drei nach einer
besonders gelungenen Impro-
visation und pointiertem
Schluss lachend anblicken, be-
vor sie sich über den rauschen-
den Beifall freuen. Bassist Tyro-
ne Allen, der kein schwarzes
Käppi trägt wie die beiden an-
deren, sondern eine schwarze
Hiphop-Mütze auf den Dread-
locks hat, stellt seine Referenz
auf dem T-Shirt zur Schau:
Steve Wonder. Den verehrt
auch der elegant in schwarz ge-
kleidete Bandleader Fortner,
wie er in einem Interview ge-
stand. Auf seine Schlussbemer-
kung im Leeren Beutel, dass er
hoffe, er könne wieder kom-
men, antwortete das wie selten
von jung bis alt gemischte Pub-
likum mit stürmischem Beifall.
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München. Die Debatte um NS-
Raubkunst und Vertuschung
eskaliert. Anwälte von Nach-
fahren jüdischer Sammler wie
Alfred Flechtheim sehen die
Staatsregierung – besonders
Kunstminister Markus Blume
(CSU) – in der Pflicht. Bayern
müsse endlich Öffentlichkeit
herstellen, dürfe Erben nicht
länger hinhalten, zermürben
und zu Bittstellern degradie-
ren, kritisieren die Juristen.
Nachfahren von Kunsthänd-
lern wie Alfred Flechtheim
(1878-1937) kämpfen seit Jah-
ren um Werke, die die Nazis
raubten und die nun im Besitz
der Bayerischen Staatsgemäl-
desammlungen sind, darunter
„Madame Soler“ von Pablo Pi-
casso oder Gemälde von Max
Beckmann und Paul Klee.

Anwälte werfen dem Frei-
staat laut SZ Vertuschung vor.
In einer internen Liste seien
200 Werke als Raubkunst de-
klariert, 800 weitere als drin-
gende Verdachtsfälle. Die In-
formation sei aber nicht be-
kannt gemacht worden, nicht
mal Erben der früheren Eigen-
tümer habe man informiert.

Blume erklärte am Donners-
tag, er erwarte von den Staats-
gemäldesammlungen eine „lü-
ckenlose und unverzügliche
Auseinandersetzung“ mit den
Vorwürfen. Die Erbenanwälte
reagierten gestern deutlich: „Es
sind nicht die Staatsgemälde-
sammlungen, die hier das
größte Problem haben, es ist
das Ministerium“, monierte
Markus Stötzel, der unter ande-
rem die Nachfahren von
Flechtheim vertritt. Der Minis-
ter versuche, Verantwortung
zu delegieren, indem er auf die
Institution verweise. Er könne
aber nicht mit dem Daumen
auf andere zeigen, wenn er Ent-
scheidungen getroffen habe,
Stölzel: „Der Fisch stinkt vom
Kopf.“ dpa

Raubkunst:
„Fisch stinkt
vom Kopf“

Pfarrerin Gabriele Kainz und Helmut Braun, Kunstreferent der Landeskirche, fragten beim Sympo-
sium im Kunstraum M26 nach dem „Aber“ im Motto „Alles ist erlaubt, aber..." Foto: altrofoto.de

Sina Scherzant stellte ihr Buch „Taumeln“ vor, Teresa Reichl
(links) erwies sich als perfekte Gesprächspartnerin. Foto: Peter Geiger

Sullivan Fortner am Flügel im Leeren Beutel:Der Pianist und sein
Trio gehören zudenaktuell angesagtestenActs. Foto:Michael Scheiner

Personalisierte Ausgabe f r Abo.-Nr. 4829812


